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3. Kapitel. 


„Vielleicht kehrſt du einmal 
wortete er. 

Sie ſagte nichts. Er trat näher zu ihr, ſo nah, daß ſie 
zurückſchrak und ſich abwandte. 

„Ich muß nun gehen“, ſagte ſie haſtig. 

„Bleib, Siſily,“ bat er, „es mag die letzte Gelegenheit 
ſein, das letztemal, daß wir allein beiſammen ſind.“ 

Sie zögerte, verlangſamte ihren Schritt und blieb dann 
ſtehen. Da er immer noch ſchwieg, fragte ſie leiſe: „Was 
haſt du mir zu ſagen?“ 

„Tut es dir leid, Cornwall zu verlaſſen?“ begann er 
ſtockend. 

Sie hatte eine leicht-gleichgültige Gebärde. „Ja, aber 
es tut weiter nichts. Mutter iſt tot, und Vater liegt nichts 
an mir.“ Sie errötete tief und ſetzte raſch hinzu: „Ich 
werde niemand fehlen. Ich bin ſo allein.“ 

„Du biſt nicht allein!“ rief er beſchwörend. „Ich liebe 
dich, Siſily. Das wollte ich dir ſagen. Deswegen kam ich 
hierher.“ 

Ev ſah, wie in 
Leuchten trat, das gleich wieder verſchwand. 

„Meinſt du wirklich, was du ſagſt?“ gab fie ein wenig 
unſicher zurück. . 

„Ja, Sifily, ich liebe dich, ſeitdem ich dich kenne.“ 

„Oh, warum ſagſt du es mir jetzt?“ rief ſie. „Du meinſt, 
ich ſei einſam, und du bedauerſt mich. Ich muß nun aber 
fort. Tante erwartet mich.“ 

Er ſperrte mit ſeiner Geſtalt den ſchmalen Weg. 


„Du nußt erſt hören, was ich dir zu ſagen habe. Wenn 


hierher zurück“, ant⸗ 


wir uns jetzt trennen, ſehen wir uns vermutlich lange nicht. 


Ich beabſichtige, England zu verlaſſen.“ 


Sie ſah auf, als er dies ſa te, Er aber verjtand- diejen 
Blick nicht, = 85 


„Du verläßt England?“ Einem feinen Ohr wäre der. 


ſeltſame Ton gicht entgangen, der in ihrer weichen Stimme 
ſchwang. „Oh, aber du kannſt nicht — du trägſt Verant⸗ 
wortungen —“ 

„Denkſt du an den Adelstitel und an das Geld deines 
Vaters?“ fragte er neugierig. „Was weißt du darüber, 
Siſily?“ 


„Seitdem ich denken kann, hörte ich von nichts anderem 


als von jenem Titel“, gab ſie zur Antwort. 


„Ich weiß erſt ſeit heute nachmittag, daß man mich her⸗ 


beirief, dich zu beſtehlen“, ſagte er düſter. 

„Ich freue mich für dich, daß du es haben wirſt, — das 
Geld“, antwortete ſie ſchlicht. 

Er lächelte bitter, fait gehäſſig. 


ihre ſchwarzen Augen flüchtig ein 


„Ich würde weder Geld noch Titel nehmen, falls es dazu 
käme. Beides iſt dein. Ich will es ihnen zeigen. Ihnen be⸗ 
weiſen, daß ſie mit mir nicht tun können, was ihnen be⸗ 
liebt.“ Düſter drohend, faſt wild klang ſeine Stimme. 
„Hätte ich nur gewußt, hätte ich geahnt, daß dein Vater —“ 

Er brach ab und ſah verſtohlen nach ihr, als fürchte er, 
zuviel geſagt zu haben. 

„Nimm es dir nicht zu Herzen,“ bat ſie ſchüchtern, „mir 
ſind ſie gleichgültig — der Titel und das Geld. Sie machten 
meiner Mutter das Leben zur Pein. Ihretwegen iſt mein 
Vater immer grauſam gegen fie geweſen. Grauſamkeit liegt 
in ſeinem Weſen, glaube ich. Sein Herz iſt aus Stein wie 
die Felſen hier. Ich haſſe ihn!“ Die letzten Worte waren 
der plötzliche Ausbruch einer Leidenſchaft, die ihn erſchreckte. 

„Was für Unſinn iſt dies alles“, rief er in geändertem 
Ton. „All das Geſchwätz eines Titels wegen, der möglicher⸗ 
weiſe nicht auferſteht. Laſſen wir ihn ihnen und das Geld 
dazu. Siſily, ich liebe dich, liebe dich mehr als die Adels⸗ 
titel und das Geld der ganzen Welt. Zwar bin ich deiner 
nicht wert, doch will ich trachten, es zu werden. Laß uns 
gemeinſam ins Leben gehen, laß es uns neu beginten!“ 

„Ich kang nicht.“ Sie ſtand vor ihm mit niedergeſchlage⸗ 
nem Blick. Dann hob ſie die Augen zu ihm auf. 

Hätte er ſo tief in Frauenherzen blicken können, als er 
von ſich vermeinte, er würde in dieſen Augen mehr geleſen 
haben als nur den Klang ihrer Worte. 

„Du wirſt es bedauern“, ſagte er in plötzlich erwachter 
männlicher Roheit. „Es ſind Gründe da, Gründe, die ich dfr 
nicht erklären kann —“ . j 

„Selbſt wenn es Gründe gibt, kann ich nicht tun, worum 
du mich bitteſt.“ Ihr Antlitz war noch weggewandt, die 
Stimme aber klang feſt. 

„Du gehſt alſo gern zu Tante nach London?“ fragte er. 

Sie ſchüttelte den Kopf. : 

„Willſt du bei deinem Vater bleiben?“ 

„Nein!“ Seltſame Beſtimmtheit ſprach aus dem kur⸗ 
zen Wort. 

„Dann komm mit mir, Siſily. Ich liebe dich mehr als 
alles auf der Welt. Wir haben niemand Rechenſchaft zu 
geben.“ f 

„Du haſt die Verpflichtung gegen deinen Vater.“ 

„Laſſen wir ihn aus dem Spiel“, ſagte der junge Mann 
haſtig. „Er iſt ſo ſelbſtſüchtig und herzlos wie fein Bruder. 
Ich ſage dir nochmals, ich will weder den Adelstitel noch 
deines Vaters Geld. Ich will meinen Weg gehen und dich 
zur Seite haben. Ich habe Freunde in London, die glück⸗ 
lich ſein werden, dich bei ſich aufzunehmen, bis wir heiraten 
können. Du gehſt heute abend fort von daheim und haſt 
freie Wahl. Willſt du kommen?“ 

„Gewiß,“ fuhr er in verändertem Tone fort, da ſie noch 
immer ſchwieg, „es mag fein, daß ich mißverſtand. Ich 
Kr du hätteſt mich liebgewonnen. Doch du magſt mich 
nicht — — — 

„Sprich nicht ſo,“ rief ſie und wandte ihm ein tief ge⸗ 
quältes Geſicht zu, „das iſt es nicht, — das darfſt du nicht 
denken. Du warſt immer lieb und gut zu mir, und ich, — 


Ich will dich nie vergeſſen. Ich aber, — ich bin mir verächt⸗ 
lich.“ 


„Auch ich bin mir verächtlich ſeit heute nachmittag“, gab 
er zurück. 

„Komm, Siſily —“ 

„Nein, es iſt unmöglich. Horch, was war das?“ Das 
Mädchen hob plötzlich den Kopf. Über ihnen, aus der Rich⸗ 
tung des Hauſes, klang dar Ruf einer Stimme. 

„Das iſt Tante“, ſagte ſie. „Ich muß nun gehen. Lebe 
wohl.“ 

„So iſt es ein Abſchied?“ 

„Es muß ſein. Doch ich will oft an dich denken.“ 

Er fühlte zwei weiche, brennende Lippen auf ſeiner 
herabhängenden Hand und wandte ſich raſch, — doch zu fpät. 
fa lief den felfigen. Weg entlang, der nach dem Haufe 
ührte. 

„Warte, Siſily!“ ſchrie er. 

Der traurige Schrei einer Möwe war die einzige Ant 
wort. Unentſchloſſen blickte er um ſich, dann ging er lang⸗ 
ſam zurück an die Klippen. 


5. Kapitel. 


Im Hotelſpeiſeſaal konnte Frau Pendleton über Blu⸗ 
men hinweg unbemerkt ihre Nichte beobachten. Außerdem 
war Siſily das ganze Mahl hindurch in ihre eigenen Ge⸗ 
danken verſunken. Ihre Ruhe beunruhigte Frau Pendleton. 
Ste war ſo unnatürlich, — ſo gar nicht kindlich. Auf der 
Fahrt von Flint Houſe nach Penzanee hatte fie kein ein⸗ 
ziges Wort geſprochen, und beim Abendeſſen ſaß fie mit 
ſtillem, bleichem Geſicht, ſchwieg beharrlich und aß faſt nichts. 

Frau Pendleton mutmaßte, daß Siſily ſich um ihre 
Mutter gräme, doch ſie konnte einen Kummer nicht ver⸗ 
ſtehen, der fich ſchweigend kundgab,. Sie hätte lieber geſehen, 
daß die Nichte allen Gram an ihrer Schulter ausgeweint 
hätte, vernünftigem Troſt zugänglich geweſen wäre und 
dann ein gutes Abendbrot verzehrte. Siſily aber war an⸗ 
ders, war ſeltſam und unnahbar. Es lag etwas faſt Ab⸗ 
weiſendes in ihrer Zurückhaltung, in ihrem finſteren, ab⸗ 
weſenden Blick, ſo daß Frau Pendleton merklich verſtört 
war und Erleichterung fühlte, als das Mädchen um Erlaub⸗ 
nis bat, ſich gleich nach beendeter Mahlzeit zurückziehen zu 
dürfen. 


Als ſie gegangen war und Frau Pendleton nochmals 
den verfloſſenen Nachmittag an ſich vorüberziehen ließ, be⸗ 
dauerte ſie, daß ſie zugeſagt hatte, Siſily bei ſich aufzuneh⸗ 
men. Sie ſchmeichelte ſich, genügend modern zu ſein, um 
den Makel an des Mädchens Geburt nicht im geringiten an⸗ 
ſtößig zu finden, doch es gab unangenehme Begleitumſtände, 
darunter nicht zuletzt ihr übereiltes Verſprechen, die Kunde 
ihrer Illegitimität Siſily ſelbſt zu überbringen. 

Aber da war noch mehr. Schreckerfüllt, wenn auch ver⸗ 
ſpätet, ſah Frau Pendleton den Skandal voraus, der ſich 
ihrer Geburt wegen an Siſily heranwagen würde, falls es 
Robert gelingen ſollte, ſeinen Adelsanſpruch rechtlich zu er⸗ 
härten. Ein Pair des Reiches mit einer illegitimen, ent⸗ 
erbten Tochter! Wie würde eine ſenſationshungrige Preſſe 
danach greifen, die gerade nach ſolchen Themen lüſtern war! 
Solche Bloßſtellung war zu ſchrecklich, um ausgemalt zu 
werden. Und doch ſah Frau Pendleton jetzt ſchon ihr elge⸗ 
nes behagliches Leben davon berührt, ihre Stellung in 
ihrem kleinen Kreis erſchüttert. 

Sie erwies ihrem Bruder die Gerechtigkeit, zu erkennen, 
daß er gleich ihr völlig überſehen haben mochte, welche Wir⸗ 
kung die Enthüllung ſeines peinlichen Ehegeheimniſſes in 
der Öffentlichkeit auslöſen mußte. Er hatte vergeſſen, daß 
ſein plötzlicher Eintritt in den Adel ihn zur populären Ge⸗ 
ſtalt machen mußte. Hätte er dies vorausgefehen, er hälte 
anders für ſeiner Tochter Zukunft geſorgt. Weniger des 
Mädchens wegen, als um der Ehre des edlen alten Mannes 
wegen, auf den er ſo maßlos ſtolz war. 

Was war nun aber doch zu tun? Robert mußte auf⸗ 
merkſam gemacht werden. Selbſtverſtändlich! Frau Pend⸗ 
letons erſte Eingebung war, ihr Verſprechen in bezug auf 
Siſily zurückzunehmen und die Hände von der Sache zu 
laſſen. Dann aber dachte fie an das Geld und ſchwankke. 
Robert hatte ihr ein großmütiges Anerbieten gemacht, und 


das Geld hätte ihr fo ſehr geholfen! Sie hatte ſchon Pläne 


geſchmiedet, wie ſie den Scheck verwenden wollte, den ſie am 
Nachmittag von ihm erhalten hatte. 

Während fie die Lage überdachte, ſah fie plötzlich einen 
Ausweg, einen ſo einfachen und praktiſchen, daß ſie ſich nur 
wundern mußte, nicht ſchon früher daran gedacht zu haben. 

Frau Pendleton war eine energiſche Frau, die einen 
Entſchluß ſtets gleich in die Tat umzuſetzen pflegte. Eben 
hatte ſie einen gefaßt. Sie ſah über den Tiſch, nach dem 
Mann hin. „Joſef!“ ſagte fie, a 

Herr Pendleton war hinter den Blättern einer Zeitung 
verborgen, die eben aus London angekommen war. Er war 
ſo kühn, ihren Ruf nicht zu vernehmen. 

Doch mit jener Hintanſetzung aller Höflichkeit, die die 
Vertraulichkeit der Ehe in jeder weiblichen Bruſt züchtet, 
lehnte ſeine Gattin ſich über den Tiſch und riß ihm die 
Zeitung aus der Hand. 

„Höre, Joſef,“ ſagte ſie, „ich habe mit dir zu ſprechen.“ 

Ohne den ſchützenden Wall der Zeitung verdampften 
Herrn Pendletons aufrühreriſche Gedanken ſofort unter dem 
ſpähenden Blick ſeiner Frau. . 

„Ja, mein Liebling“, entgegnete er ſchwach. „Worüber 
denn?“ 

„Über Siſily. Merkteſt du, daß ſie den Abend über kein 


Wort ſprach?“ 


„Vielleicht überwältigte fie der Schmerz, mein Lieb⸗ 
ling.“ N 

„Unſinn! Schmerz raubt keiner Frau die Sprache. Aber 
ſie gehört zu den Stummen. Ich traue keinem Mädchen, 
das ſo verſchloſſen iſt.“ 

„Du weißt aber doch, mein Liebling, wie ſeltſam bisher 
ihr Leben war. Ihr fehlen die Vorteile der Erziehung, die 
andere Töchter genießen.“ 

„Robert hat ſeine Vaterpflicht ſchändlich vernachläſſiat. 
Ich überlegte nochmals alles, und nun tut es mir faſt leid, 
daß ich verſprach, für ſie ſorgen zu wollen.“ 

„Warum tuſt du es dann?“ fragte er gelaffen. 

„Ich fürchte den Skandal“, ſpann ſeine Frau ihren Ge⸗ 
danken fort. „Es gibt eine Menge Geſchwätz und Zeitungs⸗ 


klatſch, wenn Robert den Adel verlieben erhält. Er wünſcht 


ſpätere Steitigkeiten bezüglich der Nachfrage zu vermeiden. 
Das könnte geſchehen, wenn Siſily eine Art Übereinkommen 
unterſchriebe, in welchem fie ſich aller Rechte auf den Adels⸗ 


titel begibt.“ ; 


„Ich glaube nicht, daß ſolch ein Dokument gültig wäre, 
mein Liebling“, ſagte zweifelnd Herr Pendleton. 

„Das ſchadete nicht im geringſten“, meinte ſeine Frau. 
„Es wäre lediglich eine Familienabmachung. Siſily könnte 
von jemand verſtändigt werden, dem ſie vertraut, — nicht 
von ihrem Vater notürlich — daß ein triftiger Grund be— 
ſteht, der ſie von der Nachfolge ausſchließt. Ich glaube nicht, 
daß ſie Schwierigkeiten machen wird. Sie ſieht nicht ſo aus, 
als läge ihrer Seele Seligkeit in einem Adelstitel und in 
einem Haufen Geld. Robert müßte dem armen Kind eine 
hübſche Rente ausſetzen, — fürwahr das allerwenigſte, was 
er tun kann. Geht Robert darauf ein, ſo beſteht keine Nö⸗ 
tigung mehr, die Wahrheit auszupoſaunen, und ich nehme 
Siſily bei mir auf.“ 

Herr Pendleton ſah einiges, was dem Plan feiner Frau 
entgegen war, doch ſeit langem ſchon kannte er die Nichtig⸗ 
keit ehelichen Widerſpruches — von ſeiten des Mannes zu⸗ 
mindeſt. „Wie hoch müßte nach deinem Dafürhalten Siſilys 
Rente ſein?“ fragte er. 

„Zweitauſend Pfund 
ſchwingen.“ 

„Glaubſt du, daß dein 
würde?“ a 

„Beſtimmt nicht. Auſtin iſt ein maßloſer Egoiſt. Ginge 
es nach ihm, ſo erhielte Siſily jetzt, da er die Wahrheit weiß, 
nicht einen Penny. Doch ich denke nicht daran, mich mit 
Auſtin beraten zu wollen. Ich beabſichtige vielmehr, Dr. 
Ravenſhaw zu bitten, mich zu Robert zu begleiten und ihn 
zu beeinfluſſen. Er genießt Roberts uneingeſchränktes Vere 
trauen, und er ſcheint auch ſehr auf ihn einwirken zu kön⸗ 
nen. Ich glaube auch, er täte ſein möglichſtes.“ f 

In der geheimen Tiefe feines Herzens ſchien es Herrn 
Pendleton anders, doch verſchluckte er ſeine eigentliche Mei⸗ 
nung. „Man könnte es verſuchen“, murmelte er ſchwach. 


jährlich. Robert kann das er⸗ 
Bruder Auſtin es billigen 


| 


„Gut, dann verſuchen wir es eben“, ſprach feine Gattin 
und erhob ſich. „Beſtelle das Automobil, das wir heute 
nachmittag hatten. Ich will mich inzwiſchen bereitmachen.“ 


(Sortfegung folgt.) 


Der Preis der Volkstümlichkeit. 


Was es heißt, ein berühmter Komödiant zu ſein. 
Von Harold Lloyd, 


Kein Anſehen zu genießen, iſt immer wohlfeil. And 
die Volkstümlichkeit bildet keine Ausnahme von dieſer 
Regel. Filmſchauſpieler, die einen weltbekannten Ruf er⸗ 
worben haben, verlieren gewöhnlich an perſönlichen Frei⸗ 
heiten, was ſie durch die Gunſt des Publikums gewinnen. 
Auch können ſie ſich nicht auf ihren Lorbeeren ausruhen. 
Sie benötigen ihre ganze Zeit und all ihre Kräfte, um ihren 
repräſentativen Verpflichtungen nachzukommen. Denn die 
Fähigkeit des Publikums, feine Lieblinge zu vergeſſen, 
wird nur von der Starſucht neuer Schauſpieler übertroffen. 
Überdies werden vom volkstümlichen Helden ganz andere 
Dinge verlangt als von einem Menſchen, der ſein Ziel 
noch nicht erreicht hat. Ständig ſteht ſein Ruf auf dem 
ag Jede neue Aufnahme muß ein bombenſicherer Tref- 
er ſein. 

Ich bin zu der Anſicht gelangt, daß die Wahrung eines 
Künſtlerrufes mit der Tätigkeit eines Bärenführers ver⸗ 
gleichbar iſt. Gewiß kann dieſer Führer die Zügel feines 
Bären zeitweilig anderen hilfsbereiten Menſchenhänden an⸗ 
vertrauen. Wer aber wäre gern bereit, dieſen Bären liebe⸗ 
voll aufzuziehen? Das Berühmtſein tft demnach mit offen- 
ſichtlichen Nachteilen verbunden. 

Wenn ein Künſtler das Intereſſe und die Gunſt des 


Publikums errungen hat, kann er dieſem nicht einfach erklä⸗ 


ren: „Sie müſſen mich entſchuldigen. Ich bin nur jeden 
zweiten Mittwoch zwiſchen drei und fünf Uhr für Fremde 
zu ſprechen und zu beſichtigen. Den Reſt der Zeit aber bin 


ich Privatinann und muß Sie deshalb bitten, mein Privat⸗ 


leben zu berückſichtigen.“ Er kann ſo etwas nicht ſagen, 
falls er ſich ſein Publikum zu erhalten trachtet. Offentlich⸗ 
keit, nicht Zurückgezogenheit iſt ſein Schickſal, ganz gleich, 
ob er ſie liebt oder nicht. 

Es gibt Menſchen, welche die Offentlichkeit beſonders 


lieben und ſich in ihr ſehr wohl fühlen. Sie gewähren dort 


auch einen guten Anblick. Glauben Sie mir, es iſt keine 
übergroße Beſcheidenheit meinerſeits, die mich davon ab⸗ 
hält, mich in der Offentlichkeit zu zeigen, ſondern einfach 
das Bewußtſein, dort keine gute Figur abzugeben. 

Ich erinnere mich noch genau eines Vorfalles, als ich 
von Hollywood nach Newyork zurückfuhr und mich rieſig 
darüber freute, inkognito zu reifen. Unalücklicherweiſe 
währte dieſer holde Wahn nur kurze Zeit. Der Zugführer 
hatte mich leider erkannt, ſeine Weisheit brühwarm allen 
Fahrgäſten verzapft und meine Ankunft bei der nächſten 
Station ſchon telegraphiſch gemeldet. Na, es iſt ja ganz 
nett, der Liebling des Publikums zu ſein; allerdings weni⸗ 
ger nett, wenn man plötzlich durch eine Muſikkapelle aus 
den ſüßeſten Träumen geriſſen wird. Der Zug hält. Schnö⸗ 
der Verdacht ſteigt in mir hoch, daß jetzt etwas paſſiert. Das 
Bewußtſein, unraſiert und ohne Kragen zu ſein, iſt auch 
nicht gerade angenehm. Rap! Rap! Rap! klopft es ſchon 
an meine Abteiltür. Da kann man halt nichts gegen machen. 
Alſo raus! Unraſiert und recht verlegen grinſe ich die ver⸗ 
ſammelte Einwohnerſchaft von Mobile an. Die Leute von 
Mobile grinſen wieder. So ganz privatim denke ich jedoch, 
daß mich die anderen in meinem jetzigen Aufzug wohl 
kaum für den echten Harold Lloyd, vielmehr für einen aus⸗ 
gekochten Schwindler halten. 

In den Reſtaurants und Straßen von Mobile gelingt 
es mir, dank dem Umſtaud, daß ich zufällig meine Horn⸗ 
brille nicht trage, der allgemeinen Aufmerkſamkeit zu ent⸗ 
geben. Ich ibn jetzt nicht der Harold Lloyd des Films. 
Bis einige Gaſſenjungen ſich beharrlich an meine Ferſen 
heften. Sie vermehren ſich an jeder Straßenecke, und das 
iſt dann, wie jeder einigermaßen geſchulte Pſychologe weiß, 
der Auftakt zur Parade. Dabei hege ich gar nicht den Ehr⸗ 
geiz, eine Art von Parademarſchall zu werden .. 


Ein anderes Mal mußte ich eine ganze Skala von Vor⸗ 


ſichtsmaßregeln anwenden, um mich den Augen der 
Straßenjugend zu entziehen. Meine Geſellſchaft verſuchte 
mich für eins meiner Luſtſpiele zwiſchen der Kreuzung 
Broadway⸗42. Straße zu filmen. Alle Vorbereitungen 
waren getroffen, „um die Szene zu ſtehlen“, wie wir fo 
ſagen. Die Kamera hatte man heimlich in einen Wäſche⸗ 
wagen geſtellt. Ich ſelbſt wartete mit einem Blumenſtrauß 
in der Rechten im Dunkel eines Torwegs, um auf ein ver⸗ 
abredetes Zeichen vorzuſtürzen und den Broadway in größ⸗ 
ter Haſt zu überqueren. Das Signal ertönte. Ich rannte 


los. Richtung Verkehrsſchutzmann. Kaum hatte ich ihn er⸗ 


reicht, ſo ſchob ſich zwiſchen mich und unſere maskierte Ka⸗ 
mera eine Schar Kriminalpoliziſten und blieb dort ſtehen. 
Sie erkannten zwar bald die Sachlage und räumten das 
Filmfeld, doch es war bereits zu ſpät. Eine Menſchen⸗ 
menge hatte ſich inzwiſchen um mich, der ich mit meinen 
Blumen ganz betrübt daſtand, geſammelt. Wir rückten ab, 
mußten aber eine halbe Stunde lang hin und her ziehen, 
bis es uns endlich gelang, unſeren hartnäckigen Verfolgern 
zu entkommen. 


Das Perlenkollier. 8 


Eines Tages findet die kleine Midinette, Lehrmädchen 
in einem Pariſer Schneideratelier, beim Abräumen von 
Stoffhaufen, die auf der Ladentafel herumliegen, eine Pers 
lenkette. Sie ſchaut ſich die Perlen an, läßt ſie durch ihre 
Finger gleiten, und es will ihr ſcheinen, daß die Perlen 
ſehr koſtbar find. Sie zeigt ihren Fund den Kolleginnen. 
Die lachen ſie aus: Echte Perlen, freilich, die gäbe es, aber 
die wären dann meiſt ganz klein, indeſſen, was die Midinette 
da in der Hand hielte, das wären ja rieſige Kugeln, wie 
ſollten die echt ſein können! 5 ER 

Die kleine Midinette tft ihrer Sache noch nicht recht 
ſicher. Sie nimmt die Kette mit nach Hauſe und reicht ſie 
dort herum. Wieder hört fie, daß es ſich nur um eine Imi⸗ 
tation handeln könne. 
lebt trotzdem noch in ihrem Herzchen. Sie geht zum Ju⸗ 
welier. Der Juwelier zieht ſeine Lupe und ſeinen ganzen 


fachmänniſchen Verſtand zu Rate und geſteht, daß er ſelten 


eine ſo wundervolle Imitation geſehen habe. Die kleine 
Midinette iſt enttäuſcht, aber auch beruhigt. Sie hält es für 
kein Unrecht, von einer imitierten Perlenkette nicht viel 
Aufhebens zu machen und ſie als ihr Eigentum zu be⸗ 
trachten. 5 5 


Einige Tage ſpäter forſcht die Baronin Rothſchild nach 
ihrem Perlenkollier im Werte von 1,2 Millionen Frank, 
das ihr bei Beſorgungen, die ſie in der Stadt gemacht hat, 
abhanden gekommen iſt, und es ſtellt ſich heraus, daß es das 
nämliche iſt, das Fräulein Midinette gefunden hat. So 
wenigſtens behaupten die Nachrichten, die durch die Preſſe 
gingen. Aber war es denn wirklich dasſelbe, wiewohl es 
dasſelbe war? Nehmen wir an, daß Fräulein Midinette 
und die Baronin Rothſchild, die Finderin und die Ver⸗ 
liererin, ſich nicht getroffen hätten, daß ſie aneinander vor⸗ 


beigeirrt wären. Wäre das echte Perlenkollier der Baronin 


identiſch geweſen mit dem Fund des Lehrmädchens? Wie 
ſehr das Fräulein Midinette die Kette auch zur Schau ge⸗ 
ſtellt hätte und wohin ſie auch mit ihr gegangen wäre, nie⸗ 
mand hätte die Perlen, die ja nur ein Lehrmädchen trug 
und die ſo unſinnig groß waren, für echt gehalten, und ge⸗ 
wiß hätte ſogar über den Grad der Gelungenheit der Imi⸗ 
tation keine Einmütigkeit geherrſcht. Sollte alſo in Fräu⸗ 
lein Midinette, in den erſten Augenblicken des Glaubens an 
die Echtheit der Perlen, Zweifel an der Güte der Weltord⸗ 
nung aufgeſtiegen ſein, die armen Lehrmädchen für ewig 
ſolche Herrlichkeiten vorenthält, ſo wird ſie im zweiten 
Stadium ihres Erlebniſſes erkannt haben, daß echte Perlen 
für Lehrmädchen völlig nutzlos ſind, denn ſie verwandeln 
ſich am Halſe der Armen augenblicklich in Imitationen. Und 
nur inſofern wird das Problem für ſie noch nicht geklärt 
ſein, als ſie nicht einſehen wird, warum die Baronin Roth⸗ 
ſchild eigentlich keine Imitationen trägt, wo die Echtheit 
eines Schmuckes ja doch keine Material-, ſondern lediglich 
eine Perſonalfrage iſt. Hans Bauer. 


Ein kleines Fünkchen von Zweifel 


Mufik im Freien in alter Zeit 


Von Dr. Karl Bleſſinger⸗München, 
Profeſſor an der Staatlichen Akademie der Tonkunſt. 


Man hat heute beinahe vergeſſen, welch breiten Raum 
im muſikaliſchen Leben unſerer deutſchen Vergangenheit das 
Muſizieren unter freiem Himmel eingenommen hat. Mögen 
auch die klimatiſchen Verhältniſſe es verhindert haben, daß 
die Muſik im Freien ſich ſo üppig entfalten konnte wie in 
ſüdlicheren Ländern, jo bietet ſich uns doch ein reiches und 
mannigfaltiges Bild. Geſang und Inſtrumentenſpiel traten 
in eifrigen Wettbewerb; ſeltener iſt es, daß beide ſich ver. 
einigen. Bund gemiſcht ſind die Kreiſe, die ſich daran be⸗ 
teiligen, dementſprechend auch die verſchiedenartigſten Zwecke, 
denen dieſe Freiluftmuſik zu dienen hatte. Daß dabei der 
offene oder verſteckte Bettel in beſonders ſtarkem Maße her⸗ 
vortritt, iſt nicht zu beſtreiten; aber im allgemeinen kann 
doch geſagt werden, daß der Bettel nicht ausſchließlicher 
Hauptzweck geweſen iſt; vielmehr hat unſere muſikaliſche 
Kultur auch von dieſer Seite her manche nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Anregung empfangen. 
Nur ſehr bedingt können wir die fahrenden Spielleute 
des Mittelalters unter dem Geſichtspunkt der Art ihres 
Broterwerbs beurteilen. Mögen ſie auch rechtlich als ehr⸗ 
los gegolten haben, ſo war ihre Exiſtenz doch eine kulturelle 
Notwendigkeit, und überall wurden ſie mit offenen Armen 
willkommen geheißen. In der ſchönen Jahreszeit gehörte 
das Tanzen im Freien zu den beliebteſten Vergnügungen. 
Freilich war es dabei oft genug mit der Muſik nicht zum 
beſten beſtellt. Der Chorus der Teilnehmer ſang ſeine Tanz⸗ 
lieder, ſo gut es eben gehen wollte. Eine Belebung des muſi⸗ 
kaliſchen Teiles konnte nur von den Spielleuten ausgehen, 
die nicht nur mit ihren Inſtrumenten eine willkommene 
Abwechſlung brachten, ſondern auch als Vermittler neuer 
Lieder und Weiſen eine beachtliche Sendung erfüllten. Frei⸗ 
lich ſanken dann im Laufe der Zeit die Spielleute teilweiſe 
zu reinen Bettelmuſikanten herab, während die anderen als 
Stadtmuſikanten in anderer Weiſe das Muſikleben bes 
reicherten. r Re 5 N 

Aber der Schritt vom Bettelmuſikanten zum angejehenen 
Künſtler war ehemals nicht ſo groß und ſchwer wie ſpäter⸗ 
hin. Die Schule bildete das Verbindungsglied. Hier wurde 
die Muſik mit großem Eifer gepflegt, zwar zunächſt im 
Intereſſe der Kirche, dann aber auch, um Mittel zur Unter⸗ 
ſtützung armer Schüler, ja für die Erhaltung der Schule 
ſelbſt zu gewinnen. 


deſſen bekannteſte Form der Kurrendegeſang war. Daneben 
iſt das Straßenſingen zur Weihnachtszeit ſehr verbreitet 
geweſen, allerdings nicht ohne durch erheblichen Wettbewerb 
anderer Kreiſe beeinträchtigt zu werden, zu denen einzelne 

Zünfte wie die Leineweber, aber auch die Meiſterſinger ge⸗ 
hörten. Den Vorrang einer weit überlegenen Kultur konnte 
jedoch den Schülerchören niemand ſtreitig machen. 

Mit dem Aufblühen der Inſtrumentalmuſik tritt in 
unſerem Bereiche der Geſang allmählich etwas zurück. Die 
Stadtpfeifer erſcheinen im Freien allerdings nur bei Reprä⸗ 
ſentationsmuſiken, bei Empfängen, Aufzügen uſw., wo ſie 
ihre Intraden zu blaſen pflegten, das find fanfarenähnltche 
Stücke feſtlichen Charakters, die aber doch von den echten 
Fanfaren der privilegierten Trompeter- und Paukerzunft 
erheblich verſchieden waren. Die Turmmuſikanten bildeten 
eine Gilde für ſich. Das Turmblaſen diente in erſter Linie 
erbaulichen Zwecken; doch ſpielte man neben frommen Lie⸗ 
dern auch heitere Stücke, vor allem von tanzartigem Cha⸗ 
rakter. Die ſchöne Sitte des Turmblaſens iſt heute von 
einem romantiſchen Nimbus umgeben. Aber die Praxis 
nahm ſich weniger romantiſch aus. Bei aller erſtaunlichen 
Vielſeitigkeit brachten es die Turmbläſer nur zu einem recht 


handwerksmäßigen Muſizieren, und wie armſelig und ge⸗ 


drückt oft ihr Leben war, darüber haben wir aus derb 
humorvollen Schilderungen genugſam Kenntnis, 

Natürlich war auch in 
Ständchenbringens ſeit langem verbreitet. Die Studenten 
ſind hier wohl mit ihrem Brauche des Gaſſatengehens 
(gassatim von Gaſſe mit lateiniſcher Endung) vorangegan⸗ 


Dieſem Zwecke diente das Straßen 
ſingen, das noch vor 150 Jahren nicht ausgeſtorben und 


Deutſchland die Sitte des 


gen. Aber recht bald wurde dieſer Brauch in militäriſchen 
Kreiſen nachgeahmt. Schon aus dem 17. Jahrhundert haben 
wir Berichte darüber, daß den Offizieren eine „Schal⸗ 
meyen- und Fagottmuſik“ präſentiert wurde, wenn auch nicht 
als regelmäßige Erſcheinung. Von hier aus haben ſich die 
noch heute beliebten Stand- und Parademuſiken entwickelt. 
Daß auch an den Höfen dann und wann eine feſtliche Muſik 
im Freien ſtattfand, iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich. Das 
berühmteſte Beiſpiel dafür — Händels Waſſermuſik — 
wurde zu einer Luſtfahrt des engliſchen Königs auf der 
Themſe geſpielt. 

Hier zeigen ſich im Gegenſatz zu den etwas derben Dar⸗ 
bietungen der ſtudentiſchen Ständchen bedeutſame Elemente 
höherer muſikaliſcher Kultur. Der Gipfel dieſer Ständchen⸗ 
muſik wird durch Verſchmelzung kunſtmäßiger und volks⸗ 
tümlicher Elemente erreicht, und zwar im deutſchen Süden, 
vor allem in Wien. Das Schaffen unſerer großen Meiſter 
der Tonkunſt, eines Mozart, ja eines Beethoven iſt nicht 
denkbar ohne jene köſtliche Wiener Serenadenmuſik, die 
edle Haltung, ſüdliche Grazie und lebendige Volkstümlich⸗ 
keit miteinander vereinigt und ſich ſchließlich zu einer Höhe 
erhebt, die zu einer Steigerung der Gattung in höhere For⸗ 
men und ſchließlich zu ihrer Verpflanzung in den Konzert⸗ 
ſaal führt. 

Was weiterhin an Muſik im Freien ſich in das 19. Jahr⸗ 
hundert hinüber gerettet hat, das ſind nicht viel mehr als 
kümmerliche Reſte geweſen. Die Romantik, die doch auch 
in der Muſik ſich mit Eifer der Pflege überkommener Werte 
zuwandte, verſagte in dieſer praktiſchen Frage. An die 
Stelle der fröhlichen Nachtmuſik im Freien ſetzte fie die jen- 
timentale Nocturne für den Salon, die bei aller Schönheit 
einzelner dieſer Stücke doch ein lebensfremdes Gebilde 
bleibt und jedenfalls nicht dazu beigetragen hat, die damals 
ſchon gefährdete Einheit von Kunſt und Leben wieder zu bes 
feſtigen. Es iſt faſt eine Ironie des Schickſals, daß gerade 
heute, wo man die Romantik überwunden zu haben glaubt, 
von Würzburg ausgehend eine Bewegung eingeſetzt hat, die 
ſich eine Erneuerung der köſtlichen Serenadenmuſik der 


Mozartſchen Zeit zum Ziele ſetzt. 


* Schadeuerſatz wegen Lebensrettung! Juriſten haben 
ab und zu ſchwere Nüſſe zu knacken. Iſt folgende Sache nicht 
ein komplizierter Rechtsfall? Die Pariſer Schauſpielerin 
Adrienne Druot fühlte ſich eines Tages lebensmüde und 
entſchloß ſich, dies Jammertal zu verlaſſen. Die jhöne 
junge Dame, die eigentlich gar keinen Grund hatte, ſich un⸗ 
glücklich zu fühlen, ſetzte ſich an den Schreibtiſch in ihrer 
luxuriöſen Wohnung und ſchrieb den ganzen Abend Ab⸗ 
ſchiedsbriefe an ihre zahlreichen Freunde und Freundinnen. 
Dann legte ſie ſich ins Bett und nahm eine ſtarke Doſis 
Veronal, die ſie bei einem Apotheker auf einem der großen 
Boulevards der Weltſtadt gekauft hatte, zu ſich. Nachts 
fühlte ſie ſich recht elend und bekam ſtarke Krämpfe. Die 
Krämpfe dauerten drei Tage an, jedoch blieb die ſchöne 
Adrienne am Leben und fühlte ſich drei Tage ſpäter recht 
geſund. Die Sache war nämlich die, daß ſich der Apotheker 
geirrt hatte und ihr ſtatt Veronal eine ſtarke Doſis Brech⸗ 
pulver verkauft hatte. Als die junge Dame in der Apotheke 
erſchien und dem ehrwürdigen Herrn, der hinter dem Laden- 
tiſch ſaß, ihre Empörung ausſprach, brachte er tauſend Ent⸗ 
ſchuldigungen vor. Damit wollte ſich Adrienne aber keines- 
wegs begnügen. Sie verklagte den Apotheker und verlangte 
einen Schadeuerſatz, weil, wie ſie in der Klage behauptet, 
der Apotheker hr das Leben gerettet hatte, während ſie den 
feſten Entſchluß hatte, zu ſterben, weil die Medizin ihr drei 
Tage lang furchtbare Schmerzen verurſachte und weil ſie ſich 
dadurch noch lächerlich gemacht hat. Ihre Briefe, fo be- 
hauptet die Schauſpielerin, müſſen lächerlich wirken, da ſie 
am Leben ſt. Und nichts fürchtet man in Frankreich mehr 
als lächerlich zu erſcheinen. Wie wird das franzöſiſche Ge⸗ 
richt dieſes komplizierte Problem nun löſen? 
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